
INTERVIEW PROFIFOTO: Frau Kleber, was verrät
das Auge über das Sehen?
Birgit Kleber: Streng genommen natür-
lich nichts.

PROFIFOTO: Und doch haben Sie in
den letzten Jahrcn an einer Serie ge-
alteitet, die mit der lllusion spielt, man
könnte sich die Welt in gewisser Weise
über ihre Umkehrung erschließen. Sie
haben darin die Gesichter von über 5O
Fotografen pofträtiert - von Leuten, die
normalerweise eher hinter als vor der
Kamera stehen; die eher sehen, als das
sie gesehen welden.
Birgit Kleber: Das stimmt. Die Augen sind
auch etwas sehr Wichtiges bei diesem Projekl
gewesen. lch habe den Schärfepunkt bei na-
hezu allen Bilder auf die unteren Wimpern ge-
legt. Damit sind natüdich automatisch die Au-
gen scharfgeworden. Der Rest des Gesichts
konnte ruhig etwas verschwommener sein.

PROFIFOTO: Die Augen von Fotografen
scheinen ja etwas ganz besonderes zu
sein. Mit ihnen sehen sie die Welt und
mit ihnen sagen sie uns, wer wir sind.
Vom Auge des Fotografen scheint also
eine gewisse Macht auszugehen.
Birgit Kleber: Fotografen zeigen uns mit
ihren Bildern ihren subjektiven Eindruck,
von der Welt und - bei Portrlits - von uns.
Manchmal stimmen die Portrats von Foto-
grafen mit unserem Selbstbildnis überein.
Dann erkennen sich Menschen in den Fotos
wieder. Und manchmal eröffnen uns die Bil-
der von Fotografen ganz neue Perspektiven,
so dass wir erstaunt sagen: So habe ich das
- oder mich - noch nie gesehen! lnsofern ha-
ben Fotografen vielleicht tatsächlich so etwas
wie Macht, weil sie, im besten Fall, unseren
Blick auf die Welt und auf uns selbst verän-
dern können.

PROFIFOTO: Was hat Sie denn ur-
sprünglich auf die ldee gebracht, aus-
gerechnet Fotografen zu fotografieren?
Birgit Kleber: Dre Porträtfotografie ist für
mrch eine Möglichkeit, Menschen kennenzu-
lernen. Und wen würde man als Fotooraf lie-
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RALF HANSELLE IM GESPRACH MIT BIRGIT KLEBER

Sich als Kunstler mit berühmten Kollegen auseinandeausetzen, ist an sich eine besondere Situa-
tion. Die Berliner Fotografin Birgit Kleber hat sich darauf eingelassen. Für ihr gerade erschienenes
Buch Photographers hat die S5jährige internationale Kollegen portratiert - Foto-
grafen, die für die Geschichte des Mediums prägend gewesen sind. Egal ob miü-
lerueile verstorbene Legenden wie Gisöle Freund und Ellen Auerbach oder ob ak-
tuelle Trendsetter wie Jurgen Teller oder Peter Lindbergh. lmmer sind Kleber dabei
Kunstlerporträts von schonungsloser Offenheit und eindrucklicher Menschlichkeit
gelungen. Mit ProfiFoto sprach die Fotografin der Agentur VISUM über diese oft
sehr persönlichen Begegnungen mit beruhmten Kollegen.
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ber kennenlernen als seine Kollegen? In der
Regel kennt man von ihnen ja nur die Ar-
beiten. Und die sind für mich oft der Anlass
dafür, mehr wissen zu wollen. lch will se-
hen, was für ein Mensch dahintersteckt. Das
ist in der Fotografie ja meistens anders als in
der Malerei oder der Bildhauerkunst. Da weiß
man zumindest von den Bekanntesten, wie
sie aussehen. Die Gesichter von Fotografen
aber kennt man kaum. Die bleiben für ge-
wöhnlich versteckt auf der anderen Seite der
Kamera.

PROFftOTO: lhr Projekt spielt genau
mit dieser Umkehrung. Sie zeigen das,
was normalerweise im Verbolgenen
bleibt. Es ist wie ein Blick in einen
Spiegel.
Birgit Kleber: Ja, ich wollte das Buch auch
zunächst,,Spiegel-Reflex-Kamera" nen-
nen. In diesen drei Begriffen wird für mich die
ganze ldee präise auf einen PunK gebracht.
Es geht um Spiegelbilder. lch spiegele mich
in dem Fotografen und der Fotograf spie
gelt sich in mir. Der Verlag meinte dann aber,
dass ein solcher Titel etwas zu technisch
klänge. Also haben wir das Buch schlicht
Photographers genannt. Ein Titel, mit dem
ich letztlich sehr zufrieden bin.

PROFIFOTO: Sie haben für dieses Pro-
jekt Porträts von zahlreichen nam-
haften Fotografen der Gegenwart ge-
macht. Von Ellen Auerbach bis Nan
Goldin. Wie ist das, wenn man diesen
Menschen den Platz auf der anderen
Seite der Apparatur zuweist?
Birgit Kleber: In der Regel waren die Fo-
tografen, die ich für dieses Projekt ange-
sprochen habe, sehr offen und hilfsbereit.
Mit manchen hat mich später auch eine Art
Freundschaft verbunden. Ellen Auerbach
zum Beispiel habe ich in den letzten Jah-
ren ihres Lebens mehrmals in New York be-
sucht. Andere, wie Barbara Klemm, haben
mir zu verstehen gegeben, dass es für sie
eine Selbstverständlichkeit sei, eine Kolle-
gin auf diese Weise zu unterstützen. Fast al-
le haben also sehr gerne mitgemacht. Selbst
die, die allgemein eher als verschlossene und
scheue CharaKere gelten - wie zum Beispiel
Cindy Sherman.

PROFIFOTO: Und doch kann ich mir
vorstellen, dass es den Fotografen zu-
weilen schwergefallen sein muss, die
Rollen zu tauschen. Für gewöhnlich
sind sie es ja, die im Prozess des Fo-
tografierens die Kontrolle innehaben.
Und nun mussten sie mit einem Mal
diese sehr bequeme Position abgeben.
Birgit Kleber: Für einige ist das tatsächlich
ein Problem gewesen. lch glaube, es ist ein-
oder zweimal vorgekommen, dass sich das
Gegenüber nicht aus seiner gewohnten Rol-
le herauszulösen verstanden hat. Diese Por-
träts sind ja alle auf eine ganz bestimmte Art
inszeniert worden. Jeder musste vor der Ka-
mera eine ganz bestimmte Pose einnehmen.
lch habe die Fotografen und Fotografinnen
aufgefordert, sich mit ihrem Oberkörper ein
wenig nach vorne zu beugen. Meistens ha-
be ich ihnen die von mir gewünschte Hal-
tung im Vorfeld vorgemacht. Zweimal ist es

dabei tatsächlich vorgekommen, dass sich
mein Gegenüber nicht auf den Rollentausch
einlassen konnte. Es hat zu sehr sehen wol-
len, was ich gesehen habe. Und genau diese
fehlende Bereitschaft zum Perspektivwech-
sel sieht man dem fertigen Bild am Ende
aucn an.

PROFIFOTO: Aber auch Sie mussten
sich für dieses Projekt auf eine sehr
ungewohnte Art auf einen neuen Pro-
zess einlassen. Es kommt schließlich
nicht alle Tage vor, dass man sich der-
aft ungeschützt dem Auge und dem
Urteil von anerkannten Größen stel-
len muss - Sie haben immerhin Legen-
den wie Gisöle Freund oder Barbara
Klemm vor Ihrer Kamera gehabt. Wa-
rum setzt man sich den Blicken sol-
cher lkonen aus?
Birgit Kleber: Das war natürlich jedes Mal
eine extreme Herausforderung. Zuwellen
habe ich mich auch wirklich vor den einzel-
nen Podrätsitzungen gefürchtet. Bei vielen
Begegnungen habe ich mich total nackt ge-
fühlt. Das ist für mich die extremste Form
der Podrätfotografie. Oft gingen mir beim
Fotografieren Fragen durch den Kopf: Was
denkt das Gegenüber jetzt? Sieht es meine
Fehler? Erkennt es meine Unsicherheiten?
Andererseits habe ich festgestellt, dass mer-
ne Arbeit durch diesen Druck besser ge-
worden ist. lch brauche eine gewisse Form
von innerer Spannung. Am besten bin ich,
wenn ich im Vorhinein ein bisschen Anqst
naoe.

PROFIFOTO: All diese Porträts sind mit
einer Kleinbildkamera ohne Stativ und
ohne Kunstlicht entstanden. Warum
haben Sie die Fototermine so pur und
natürlich gestaltetif
Birgit Kleber: lch finde, dass in der Fo-
tografie nichts über reines Tageslicht geht.
Wenn man weiß, wie man das natürliche
Licht einsetzen muss, dann ist das unschlag-
bar. lch habe vor vielen Jahren einmal einen
Workshop bei Berenice Abbott gemacht.
Diese damals bereits alte Dame hat mir al-
les zum Thema Tageslicht beigebracht, was
man wissen muss. Dadurch habe ich viel
Grundlegendes gelernt. lch nutze heute fast
immer das Licht vis-ä-vis von einem Fen-
ster- am liebsten von einem Fenster, das
nach Norden rausgeht. Wenn dann noch be-
deckter Himmel ist, dann ist es perfekt.

PROFIFOTO: Bis auf lhre Aufnahmen
von Alice Springs, Annie Leibovitz und
llse Bing verwenden Sie En-face-Auf-
nahmen. Für diese haben Sie mit lhrer
Kamera ausschließlich das Gesicht
des jeweiligen Fotografen anvisiert.
Warum zeigen Sie nicht den ganzen
Körper?
Birgit Kleber: Zunächst einmal muss ich
sagen, dass ich gerne auch noch von llse
Bing ein solches ,,Gesichtsporträt" gemacht
hätte. Leider hat sich das nicht mehr erge-
ben. llse Bing ist ja 1998 bereits gestorben.
Ohnehin interessieren mich bei meiner Ar-
beit sehr die älteren Fotografen - die. die
noch unter ganz anderen Umständen und
mit ganz anderen Mitteln gearbeitet haben.

lch würde sehr gerne auch noch ein Porträ
von Robert Frank oder von Robed Häusser
machen. Bis jetZ hat sich dazu leider nicht
die Gelegenheit ergeben. Generell denke ic
dass die Konfrontation mit einer Person vie
größer ist, wenn ich direkt an ihr Gesicht he
rangehe. Wenn ich als Fotograf jedoch wei.
ter von einem Menschen entfernt bin, dann
hat das Gegenüber auch viel mehr Möglich
keiten, mir auszuweichen. lch denke, dass
man alles Wesentliche eines Menschen be-
reits im Gesicht sehen kann. Ein Podrät zei
von diesem Wesentlichen natürlich immer r
einen Ausschnitt. Es beleuchtet einen win-
zigen AspeK einer Person.

PROFIFOTO: Die eben von lhnen er-
wähnte llse Bing hat einmal gesagt,
dass man in einem guten Foto ein
durch ein anderes Auge objelctivierterFoto: Nan Goldin
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Foto: Cindy Sherman
@ Birgit Kleber

Rückseite der Kamera in einem Zirkel-
schluss zusammenbringen. Welches
Porträt würden Sie dann von sich sel-
ber machen?
Birgit Kleber: lch habe vor drei Jahren tat-
sächl ich mal ein solches Selbstpodrät ge
macht. lch brauchte damals dringend ein Fo-
to von mir und musste feststellen, dass tch
keines hatte. Also bin ich zur Tat geschrit-
ten. lch habe mich genau so vor meine Ka-

mera gestellt, wie ich sonst die anderen Foto-
grafinnen und Fotografen davorgestellt habe,
lch habe mir selbst das gesagt, was ich de-
nen gesagt habe: ,Setz' dich hin! Schaue
ernstl' Das war eine sehr interessante Edah-
rung: Denn da habe ich erstmals gemerkt,
wie es sich anfühlt auf der anderen Seite der
Kamera.

Birgit Kleber: Photographers, mit einem Vorwod
von Klaus Honnef, 96 Seiten, mit ca. 55 s/w
Porträts Abbildungen, Hardcover, Euro 28, Jovis
Verlag

Wesen erblicke. Würden Sie dem zu-
stimmen?
Birgit Kleber: Meine Bilder sind subjektiv.
Die Aussagen, die ich über eine andere Per-
son treffe, haben keine Allgemeingultigkeit,
So gesehen blickt man auf meinen Porträt-
bildern in die Augen eines von mir subjekti-
vierten Wesens.

PROFIFOTO: Und doch haben Sie ver-
sucht, all diese Menschen auf eine
möglichst einheitliche Art abzubilden -

fast könnte man geneigt sein, von Ge-
sichtstypologien zu sprechen. Wollten
Sie mit dieser Methode eine Vergleich-
barkeit erzielen?
Birgit Kleber: Um Vergleichbarkeit ging
es mir dabei weniger, denn ich glaube nicht,
dass man Menschen vergleichen sollte oder
kann. Mir ging es um ein einheitliches Format
im Sinne von Konzept und um eine Hand-
schrift bei den Bildern, die der Betrachter so-
fort wiedererkennt.

PROFIFOTO: Wenn man solch be-
rühmte Menschen kennenlernt, dann

hat man im Vorhinein vermutlich stets
ein Bild im Kopf. Wie oft mussten Sie
dieses Bild hinterher revidieren?
Birgit Kleber: Ganz selten. Für gewöhn-
lich hat sich das Bild eher verfestigt. Eine
Ausnahme ist aber sicherlich James Nacht-
wey gewesen. Da habe ich einen ganz ande-
ren Typen erwartet. Man stellt sich so einen
Kriegsfotografen ja eher wie einen Draufgän-
ger vor. Nachlwey aber ist das genaue Ge-
genteil. Er ist ein feiner, fast schüchterner
Mensch. Er sieht eher aus wie ein klassischer
Gentleman oder wie ein Hollywood-Schau-
spieler. Erstaunlich fand ich auch die Begeg-
nung mit Peter Lindbergh. Mit ihm habe ich
mich auf Anhieb gut verstanden - auch weil
er sich komplett auf meine Ad der Porträtfo-
tografie eingelassen hat. Stets hat er mit da-
bei das Gefühl gegeben, auf Augenhöhe mit
ihm zu sein. Deswegen war das ein ,,leichtel'
Fototermin für mich.

PROFIFOTO: Und wieder bleibt auch
bei lhrem Projekt eine Person unsicht-
bar, Ein Gesicht fehlt: Das lhrige! An-
genommen, Sie müssten Vorder- und


